
 
 

 

Kompostplatz «Alti Löser» – wie aus der Idee ein Projekt wurde. 

 

Zwei Landwirte aus Rodels im Domleschg, Flurin Frigg und Martin Mark, beschäftigen sich 
schon länger mit der Frage der Mistaufbereitung und -veredelung. Bis vor kurzem haben sie 

die Feldrandkompostierung praktiziert, nun stehen sie kurz vor dem Spatenstich für den Bau 
eines Kompostplatzes. Im Interview geben sie Auskunft, wie es dazu kam und welche Aspekte 
bei der Planung wichtig waren. 

 

Warum habt ihr euch für die Kompostierung von Mist entschieden? Welche Bedürfnisse ste-

hen dahinter? 

Auf unseren Betrieben fällt im Winter viel strohreicher Laufstallmist an, den wir im Ackerbau 

zwar verwenden können, aber den wir auf Futterbauflächen wegen des vielen Strohs nicht 
ohne Weiteres ausbringen können, vor allem nicht in dem Ausmass, wie er im Frühling anfällt. 
Also hat man schon vor vielen Jahren begonnen, diesen Mist in Feldmieten zu lagern und durch 

Kompostierung zu veredeln. Dieser kompostierte Mist ist viel flexibler einsetzbar und damit 
tun wir auch dem Boden etwas Gutes. 

 

Dann kam die Idee, einen Kompostplatz zu bauen. Wie kam es dazu? 

Dahinter stecken verschiedene Überlegungen: Erstens hat es bei uns relativ wenige für die 

Feldrandkompostierung geeignete Feldränder mit Wegen. Man müsste also mitten im Feld die 
Mieten anlegen, was gemäss der neuen Gewässerschutzverordnung nicht zulässig ist und zu-

dem die produktive Fläche reduziert. Zweitens haben wir im Kompostierkurs von Lübke & Hil-
debrandt und im Bodenkurs von Näser & Wenz gelernt, welcher Qualitätssprung der Kompost 

erreichen kann, wenn man die Methode der aerob gelenkten Kompostierung anwendet. Diese 
Art der Kompostierung am Feldrand zu prak-
tizieren ist aber aufgrund der strengen Aufla-

gen der neuen Gewässerschutzverordnung 
um einiges schwieriger als wenn ein Kompost-

platz samt Lagerflächen für die verschiedenen 
Ausgangsmaterialien zur Verfügung steht. 

Drittens ist die Mistlagerkapazität auf unseren 
Betrieben zu klein geworden. Anstatt dass je-
der Betrieb für sich auf dem Hof eine Mist-

platte baut oder erweitert, macht es mehr Sinn 
einen gemeinsamen Kompostplatz zu bauen. 

Schliesslich wussten wir, dass die Gemeinde 
eine gute Lösung für die Entsorgung von Grün-

gut sucht. Strauchschnitt und sonstiges Grün-
gut wird auf verschiedenen Deponien gelagert und dann nach Chur, Landquart, oder noch wei-

Bei der aerob gelenkten Kompostierung 

wird dafür gesorgt, dass die Kompost-
mieten mit grossen Mengen Luftsauerst-
off versorgt werden, sodass Fäulnis ver-

hindert wird. Dies geschieht einerseits 
durch häufiges und sanftes Wenden der 

Kompostmieten, andererseits indem die 
Kompostmieten klein gehalten werden 
(max. 3 m breit und 1.5 m hoch). So bleibt 

der Materialdruck gering und die Hohl-
räume bleiben offen, was die Belüftung 

begünstigt. 



 
 

 

ter weg abgeführt. Unsere Anfrage bei der Gemeinde, das Grüngut regional auf dem Kompost-

platz verwerten zu dürfen, stiess sofort auf grosses Interesse, was uns definitiv ermutigte, die 
Idee weiterzuverfolgen.  

 

Somit startete der eigentliche Planungsprozess: Was waren die ersten Schritte? 

Die Standortwahl war eine der ersten Entscheidungen, die verschiedene Abklärungen und 

Evaluationen erforderte. Aufgrund der besuchten Kurse war für uns immer klar, welche Art 
der Kompostierung infrage kommen würde, nämlich die aerob gelenkte Kompostierung; diese 
Wahl wurde durch den Besuch der Verora AG-Kompostieranlagen im Kanton Zug weiter ge-

stärkt. Danach haben wir relativ schnell Kontakt mit Urs Hildebrandt aufgenommen und mit 
ihm geschaut, welche Eigenschaften ein Platz aufweisen muss und daraus haben wir die An-

forderungen an den Standort definiert. Verschiedene Standorte standen zur Diskussion, die 
Wahl fiel dann auf das Gebiet «Alti Löser» bei Rodels in der Nähe des Forstgartens, weil dort 

das Terrain und die Zufahrt am besten passen. Wichtig in der Anfangsphase der Planung war 
auch die Festlegung der zu produzierenden Kompostmenge, was direkt mit der Grösse des 
Kompostplatzes zusammenhängt. Alles, was rund um unsere Anforderungen am Kompost-

platz zu tun hatte, haben wir mit Urs überprüft und definiert. 

 

Ihr habt das Terrain erwähnt, welches wichtig für die Standortwahl war. Könnt ihr das noch 

etwas genauer erklären, was sind da die wichtigen Aspekte? 

Grundsätzlich ist es so, dass Kompostplätze 2-3 % Gefälle aufweisen sollten, damit das Re-
genwasser in Längsrichtung (gleich wie die Kompostmieten angelegt sind) abfliessen kann. 
Hat es kein Gefälle, bleibt das Wasser stehen und gelangt aufgrund der hohen Saugfähigkeit 

des Kompostes von unten her in die abgedeckte Miete. Dies verunmöglicht dann die korrekte 
Einstellung der Kompostfeuchtigkeit durch kontrollierte Zugabe von Wasser während dem 

Wenden. In diesem Zusammenhang mussten wir mögliche Standorte auf unserem eigenen 
Land ausscheiden, und zwar weil da das Gefälle zu hoch war. Zu viel Gefälle führt nämlich 
dazu, dass das Regenwasser zu schnell abfliesst und so die Mieten ausfressen und Kompost 

wegspülen kann. Am einfachsten ist es, wenn der Standort eben ist und das Gefälle während 
dem Bau des Platzes genau eingestellt wird. 

 

War alles in allem die Suche nach dem geeigneten Standort eher einfach oder schwierig? 

Das Bedürfnis der Gemeinde nach einer lokalen Verwertung des Grüngutes war für die Stand-
ortsuche sehr hilfreich. Unsere Auswahl an nicht ganz geeigneten Standorten auf unserem 
eigenen Land konnten wir dank der Gemeinde mit geeigneteren Parzellen auf Gemeindeboden 

erweitern. Die Wahl fiel schlussendlich auch auf eine solche Parzelle, die wir nun im Baurecht 
dauernd und selbstständig für 30 Jahren für das Kompostieren nutzen können. 

 



 
 

 

Was waren dann die nächsten Schritte, nachdem klar war, dass ein passender Standort zur 

Verfügung stand? 

Wir haben ein Grobkonzept erstellt, um herauszufinden, ob unser Projekt überhaupt bewilli-
gungsfähig ist, indem wir mit den Behörden das Gespräch gesucht haben. Zuerst wurde unsere 
Idee mit etwas Skepsis begegnet, da es im Kanton einen vergleichbaren Kompostplatz für die 

Mistkompostierung noch nicht gibt. Wir besuchten mit Stefan Covanti, vom Amt für Natur und 
Umwelt (ANU), verschiedene Kompostplätze der Verora AG in Zug, um aufzuzeigen, dass unser 

geplantes Kompostierverfahren sicher ist und daraus ein wertvolles, veredeltes Produkt ent-
steht. Dank diesem Austausch wussten wir schon früh im Planungsprozess, dass wir gewisse 

Auflagen erfüllen müssen, um die Bewilligung zu erhalten. Im Nachhinein erwies sich der 
frühe Einbezug der Behörden als sehr nützlich.  

Was die eigentliche Planung angeht, waren wir zu Beginn ehrlich gesagt etwas blauäugig. Wir 
wussten, dass es ein BAB-Verfahren (Bauen ausserhalb der Bauzone) geben würde und ge-

fühlsmässig dachten wir, dass ein Kompostplatz in der Realisierung nicht allzu komplex sein 
würde und wir demzufolge viel selber planen könnten. Schlussendlich merkten wir, dass die 

Planungsphase und das Bewilligungsverfahren doch viel Aufwand bedeuten und wir haben 
Unterstützung gesucht. Ende 2021 haben wir mit dem Bauplanungsbüro Donatsch und Partner 

in Landquart begonnen, unsere Ideen auszuarbeiten. Es gab mehrere Runden, der Projektlei-
ter hat dafür gesorgt, dass der Prozess nicht ins Stocken kam, er hat immer wieder direkt mit 
Urs Hildebrandt die Pläne überprüft und seine Inputs einfliessen lassen. 

 

Habt ihr auch mit den Nachbarn und der Dorfbevölkerung über das Vorhaben gesprochen? 

Ja, das haben wir und es war ein wichtiger Schritt. Das geschah zuerst anlässlich einer Ge-
meindeversammlung, als wir unser Projekt kurz vorstellen durften. Da waren zwar längst 

nicht alle anwesend, dennoch haben es doch einige Personen mitbekommen. Etwas später 
dann, kurz vor Beginn der konkreten Planung, haben wir eine Informationsveranstaltung vor 
Ort beim Forstgarten organisiert. Referiert haben Koni Merk vom Amt für Landwirtschaft und 

Geoinformation (ALG) zum Thema Gewässerschutz und Stefan Covanti vom ANU bezüglich der 
ganzen Abfallthematik. Fredy Abächerli von der Bionika AG hat aus seiner eigenen Kompos-

tiererfahrung berichtet und Kompost in bester Qualität zum Anfassen und Riechen mitge-
bracht. Es ist wichtig, die Leute abzuholen und Bedenken (beispielsweise bezüglich Ge-

ruchsemissionen) zu begegnen und aufzuzeigen, dass unsere Art der Kompostierung bei fach-
gerechter Ausführung keinerlei negative Auswirkungen auf die Umwelt hat. 

 

Stichwort Finanzierung: wie sieht es damit aus? 

Idealerweise setzt man sich möglichst früh mit der Finanzierungsfrage auseinander. Aller-

dings ist das nicht so einfach, weil den potenziellen Geldgebern eine grobe Idee nicht ausreicht, 
um finanzielle Mittel zu sprechen. Letztendlich mussten wir relativ lange warten mit der Klä-
rung der Finanzierungsfrage, nämlich bis wir gegen Ende der Planungsphase eine ausgereifte 

Variante und konkrete Zahlen ausgearbeitet hatten. Inzwischen steht fest, dass wir einen Teil 



 
 

 

der Finanzierung über einen Investitionskredit sicherstellen, einen anderen Teil decken Sub-

ventionen für Hofdüngerlager. Als Aktiengesellschaft verfügen wir einerseits über das Kapital 
aus der Gründung und andererseits können wir nach weiteren interessierten Geldgebern zur 
Beteiligung am Kompostplatz suchen. 

An dieser Stelle möchten wir noch erwähnen, dass die Teilnahme des Hofs Frigg am Projekt 

«Klimaneutrale Landwirtschaft Graubünden» für die Konkretisierung unserer Kompostplatz-
Idee sehr wichtig war, denn wir erhielten finanzielle Unterstützung, um die doch recht kosten-

intensive Planungsphase zu realisieren. Unterdessen haben wir nahezu 100'000 Franken in-
vestiert, um den aktuellen Stand zu erreichen, und wir haben noch nichts gebaut.  

 

Welche Akteure und Organisationen sind besonders wichtig für euer Projekt? Mit welchen 

plant ihr eine Zusammenarbeit? 

Als Erstes sind natürlich wir als beteiligte Landwirte wichtig, denn der Haupt-Rohstoff für un-
seren Kompost ist der Mist. Der andere gewichtige Bestandteil ist das Grüngut. Hier werden 

wir mit Bühler Transporte als Logistikpartner zusammenarbeiten; er sammelt schon heute 
das Grüngut im Domleschg und anderen Gemeinden und wird es zukünftig statt nach Chur 

oder Landquart zu unserem Kompostplatz transportieren. In der ursprünglichen Vision wäre 
der Forstgarten an der Aktiengesellschaft beteiligt gewesen, weil aber die Teilhabe eines kan-
tonalen Betriebes an einer AG nicht ganz so einfach umsetzbar ist, streben wir anderweitig 

eine Zusammenarbeit an. Der Forstgarten ist am Kompost interessiert und möchte einen Teil 
abnehmen, dafür werden wir Know-how erhalten und bei Bedarf aufgrund der Nähe können 

wir Infrastruktur gemeinsam nutzen, wie beispielsweise Maschinenunterstand oder Büro-
räumlichkeiten. Dann sehen wir in Zukunft auch den Maschinenring als wichtigen Partner, 
denn der Kompostplatz wird phasenweise ein 7-Tage-Betrieb sein und da wir hauptberuflich 

unsere Betriebe leiten müssen, werden wir nicht auch noch alleine den Kompostplatz mit sei-
nem Jahrespensum von über 50 % betreiben können. Da könnte der Maschinenring einerseits 

im Bereich Administration, andererseits aber auch auf dem Kompostplatz selbst gewisse Ar-
beiten verrichten. 

 

Ihr habt schon erklärt, warum die Gemeinde am Kompostplatz sehr interessiert ist. Gibt es 

noch andere Interessierte oder gar Leute, die sich gegen das Projekt stellen? 

Hier in der Region hat sich niemand negativ geäussert, uns ist jedenfalls nichts zu Ohren ge-
kommen. Auch die Bevölkerung im Tal ist uns wohlgesinnt und etwaige Bedenken wegen Ge-

ruchsemissionen oder ähnlichem waren nach entsprechender Klärung kein Thema mehr. Was 
anscheinend bei anderen Kompostplatzbetreibern einen gewissen Unmut ausgelöst hat, ist, 

dass wir in der Landwirtschaftszone den Kompostplatz realisieren dürfen, wohingegen sie in 
der Industriezone kompostieren müssen. Uns ist aber nicht bekannt, ob dies nur am Stamm-
tisch oder auch in offiziellen Gremien besprochen wurde. Im Rahmen einer Zonenplanrevision 

der Gemeinde ist vorgesehen, das Areal «Alti Löser» in eine Kompostierzone umzuwandeln. 

 



 
 

 

Ihr habt das Projekt «Klimaneutrale Landwirtschaft Graubünden» schon im Rahmen der Fi-

nanzierung erwähnt. Welche Rolle spielt das Projekt sonst noch? 

Um die Wirkung der Kompostgaben auf den Boden zu untersuchen ist im Rahmen des Projek-
tes das sogenannte Monitoring vorgesehen, sprich es werden Bodenproben genommen und 
verschiedene Parameter analysiert. Eine weitere Frage, die wir im Rahmen der «Klimaneut-

ralen Landwirtschaft Graubünden» klären möchten, ist, ob die Nachreifung des Kompostes 
auch auf einem unbefestigten Platz stattfinden könnte. Gemäss Urs Hildebrand entstehen 

nämlich während der Nachreifung des Kompostes keine Sickersäfte, welche das Grundwasser 
gefährden und einen befestigten Platz erfordern. Um dies zu bestätigen und den zuständigen 

Behörden auch die nötigen Entscheidungsgrundlagen zu liefern, möchten wir die passende 
Messtechnik, ein sogenannter Lysimeter, unter einer Kompostmiete vergraben und so Menge 
und Zusammensetzung des Sickerwassers untersuchen. Je nach Ergebnis wäre es dann denk-

bar, dass andere Kompostplätze für die Nachrotte einen unbefestigten Platz bewilligt kriegen 
und nur für die Heissrotte einen Betonplatz vorgeschrieben wird, was mit entsprechender Ein-

sparung von teurem und klimaschädlichem Betonverbrauch einhergehen würde. Spannend 
für uns wäre auch das Thema der Mistkonservierung während dem Winter, damit bis zum Zeit-

punkt der Kompostierung im Frühling möglichst wenig Nähstoffe verloren gehen. Sobald also 
der Kompostplatz gebaut und in Betrieb ist, können wir konkrete Schritte unternehmen, um 
solche Fragen zu beantworten. 

 

Was verspricht ihr euch aus der Sicht des Klimaschutzes vom Kompostieren? 

Bekannt ist ja der positive Einfluss von Kompost auf den Boden beim Humusaufbau, was wie-
derum als CO2-Senke dem Klimawandel entgegenwirkt. Unser primäres Ziel ist aber nicht sa-
gen zu können, dass der Humusgehalt um eine bestimmte Anzahl Prozentpunkte gestiegen 

ist, sondern es geht uns hauptsächlich darum, unsere Böden gegenüber Wetterextreme wi-
derstandsfähiger zu machen. Wir haben es dieses Jahr gesehen: zuerst war es im Frühling 

mit regelmässigen Niederschlägen für das Domleschg relativ feucht, dann aber kippte die 
Wetterlage und es regnete lange Zeit nicht. Deshalb brauchen wir einen fitten Boden, der sol-

che vermehrt auftretende Wetterextreme möglichst gut übersteht. Wir meinen, dass wir mit 
einem guten Düngermanagement mit Kompost den Boden dabei am besten unterstützen kön-
nen. Zudem sei noch erwähnt: kurze Transportwege für die Entsorgung des Grünguts bedeu-

ten weniger Emissionen. 

 

Demnächst startet die Bauphase, wie lange dauert diese? 

Wir rechnen mit etwa drei Monaten, denn baulich ist es nicht eine Riesensache. Die Inbetrieb-

nahme des Mistlagers ist noch für dieses Jahr geplant, wie auch die Fertigstellung der Bau-
arbeiten. Im Frühling sollen dann die ersten Kompostmieten angelegt werden. 

 

 



 
 

 

Was passiert mit dem fertigen Kompost? 

Wir als beteiligte Landwirtschaftsbetriebe werden viel Mist als Rohstoff liefern und in der 

Nährstoffbilanz als Abfuhr deklarieren, weshalb wir den grössten Teil des Kompostes auch 
wieder auf den betrieblichen Flächen als Dünger einsetzten werden. Ein kleinerer Teil geht 
wie gesagt in den Forstgarten und den Rest können wir gemäss Erfahrung der Verora AG prob-

lemlos verkaufen, vorausgesetzt die Qualität stimmt. Schlussendlich haben wir auch den An-
sporn, dass mit der Zeit in den Domleschger Gärten unser Kompost eingesetzt wird, statt von 

irgendwoher zugekaufte Erde, die womöglich noch mit Torf versetzt wird. 

 

Bei der Planung habt ihr euch sicher auch überlegt, welche Einnahmequellen nötig sind, um 

die laufenden Ausgaben zu decken, also wie die finanzielle Tragbarkeit gewährleistet ist. 

Könnt ihr dazu etwas sagen? 

Auf der Seite der Einnahmen steht die Verwertung des Grüngutes an erster Stelle, denn wir 
erhalten eine Entsorgungsgebühr pro Tonne Grüngut. Wie hoch diese ist und ob sie für jeden 

angenommenen Rohstoff gleich ist, wird im Moment verhandelt. Nicht alle Rohstoffe können 
wir gleich gut kompostieren oder sind gleich nützlich für den Kompostiervorgang, folglich sind 

da differenzierte Tarife denkbar. Ferner dient der Verkauf von Kompost als Einnahmequelle, 
also werden wir auch diesbezüglich aktiv werden. Längerfristig können wir uns vorstellen, 
dass der Kompostplatz, der erste in seiner Art im Kanton, auch zu Schulungszwecke genutzt 

wird und so einen Teil der Kosten deckt. Ausgabenseitig sind Lohnkosten, Unterhaltsarbeiten 
und Kapitalkosten als wichtigste Positionen zu nennen. 

 

Welche Tipps würdest du einer Landwirtin und einem Landwirt geben, die den Bau eines 

Kompostplatzes erwägen? 

Die Standortwahl ist sicher zentral und nebst den schon beschriebenen Kriterien ist es loh-
nenswert, gross zu denken, damit auch noch die Option einer späteren Erweiterung offen-

bleibt. Wichtig ist es, Bevölkerung und Behörden frühzeitig zu informieren und ihre Unterstüt-
zung für das Projekt zu gewinnen. Ebenfalls frühzeitig sollte man sich um die Finanzierung 

kümmern, da es sonst zu Verzögerungen kommen kann. Und schliesslich möchten wir nicht 
die grosse Erfahrung von ausgewiesenen Experten, namentlich Urs Hildebrandt und Fredy A-
bächerli, missen, die schon etliche Kompostplätze realisiert und begleitet haben. 


